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I. Einleitung

Dieses Buch ist als Sehhilfe gedacht; es soll den Blick schärfen für die vielen
Frauen, die aus dem Ausland nach Deutschland kommen, um in unseren
Haushalten zu arbeiten. Auch wenn man sie vielerorts bei uns antrifft,
werden sie in der Öffentlichkeit kaum wahrgenommen. Sie verhalten sich
auch selbst so unauffällig, dass es fast nahe liegt, den altmodisch-herablas-
senden Ausdruck »dienstbare Geister« für sie zu verwenden. Jedoch sind
es keine Geister, die unsere Wohnungen sauber machen, sondern sehr un-
terschiedliche Personen mit jeweils individuellen, in vieler Hinsicht völlig
verschiedenen Biographien. Welche Ähnlichkeit gibt es schon zwischen
einer 45-jährigen Chemikerin mit Familie aus Warschau und einer allein-
stehenden zwanzig Jahre jüngeren Näherin aus Guayaquil? Verbunden
sind solche Frauen aus den unterschiedlichsten Ländern vor allem durch
eine zentrale Gemeinsamkeit: Eines Tages haben sie ihre Heimat verlassen,
und nun verdienen sie ihren Lebensunterhalt, indem sie deutsche Woh-
nungen putzen.

Auf die Dienstleistungen von ausländischen Haushaltshilfen greifen
inzwischen sehr viele Haushalte zurück, vor allem, aber nicht nur, aus
den mittleren und oberen sozialen Schichten – gut verdienende Berufs-
tätige, ob in Single- oder Paarhaushalten, aber auch alte oder behinderte
Menschen, Ein-Eltern-Familien sowie (seltener) Familienhaushalte mit
beiden Eltern fragen die Arbeit dieser Frauen nach. Aber es spricht kaum
jemand darüber – vielleicht wird das Thema Wohnungsputz als zu banal
wahrgenommen, um mehr Aufmerksamkeit zu verdienen.

Die Arbeit dieser Frauen genießt kein hohes Ansehen, obwohl sie zu
jenem Kernbereich gesellschaftlich notwendiger Arbeit gehört, auf den
keine Gesellschaft verzichten kann. Das gilt für Hausarbeit generell,
gleich von wem sie verrichtet wird. Und es ist nicht gerade wenig Arbeit,
die es in den Haushalten zu erledigen gibt, deren Löwenanteil nach wie
vor unbezahlt geleistet wird, überwiegend von Frauen für ihre Angehö-
rigen. Aber für einen Teil wird auch bezahlt, auch wenn das in der Mehr-
zahl der Fälle nirgends offiziell registriert wird, da der Lohn von Putz-
frauen typischerweise brutto für netto bar ausgezahlt wird. Auch das
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trägt dazu bei, dass die Arbeit von Haushaltshilfen, wie Hausarbeit ge-
nerell, gesellschaftlich unsichtbar bleibt. Dennoch: Man kann die vielen
ausländischen Haushaltshilfen durchaus sehen, wenn man sie sehen will,
vor allem in den Metropolen. Wir begegnen diesen Frauen immer wieder
im persönlichen Umfeld – zum Beispiel beim Treppenputzen im Miets-
haus oder bei der Versorgung unserer alten Eltern und Schwiegereltern,
vielleicht auch bei der Arbeit in den eigenen vier Wänden.

Dieses Buch ist ein Versuch, nicht nur die Arbeit dieser Menschen
sichtbar zu machen, sondern auch das Leben, das sie führen. Die auslän-
dischen Putzfrauen interessieren mich nicht in erster Linie als Schwarz-
arbeiterinnen oder als »Illegale« (obwohl die Themen Schwarzarbeit und
Illegalität im Folgenden notgedrungen auch eine Rolle spielen werden).
Es wird auch nicht um Skandalfälle gehen, wie zum Beispiel um den Fall
der 17-jährigen El Salvadorianerin, die vor einigen Jahren von einer Mün-
chener Familie wie eine Sklavin gehalten wurde. Mir geht es um den
unauffälligen »Normalfall« – um die vielen Frauen, die einige Male im
Monat mehr oder weniger aufgeräumte Wohnungen in Deutschland auf-
suchen, die sie nach einigen Stunden mehr oder weniger sauber geputzt
verlassen.

Gezeigt werden soll, aus welchen persönlichen Motiven diese – nicht
selten gut bis sehr gut ausgebildeten – Migrantinnen den privaten Haus-
halt in Deutschland als Arbeitsplatz für sich entdecken, mit welchen Er-
wartungen sie sich nach München oder Hamburg auf den Weg machen,
wie sie es anstellen, für sich ein Arbeits- und Alltagsleben zwischen
Deutschland und ihrem Heimatland einzurichten, wie es ihnen dabei er-
gehen kann und welche Konsequenzen eine solche Lebensführung hat –
für sie selbst, aber auch für ihre Arbeitgeberinnen und Arbeitgeber.

Um das Leben der vielen Haushaltshilfen zu verstehen und sichtbar
zu machen, ist auch die Nachfrageseite, die aus unserer eigenen Lebens-
führung folgt, in den Blick zu nehmen. Deshalb soll auch danach gefragt
werden, warum ausgerechnet solche Frauen hierzulande so gern be-
schäftigt werden, welche alltäglichen Probleme sie bei uns zu lösen helfen
und welche Erfahrungen deutsche Arbeitgeberinnen und Arbeitgeber
machen, wenn sie einen Teil der Arbeit im Haushalt Frauen aus Osteu-
ropa oder Lateinamerika gegen Bezahlung übertragen.

Hierzulande treffen im Alltag der privaten Haushalte qualitativ sehr
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unterschiedliche, aber in beiden Fällen strukturell bedingte Notlagen von
verschiedenen Gruppen (vor allem, aber nicht nur von Frauen) in kom-
plexer Weise aufeinander. Diese Notlagen sind die zwei Seiten einer Me-
daille, obwohl sie in der wissenschaftlichen wie in der politischen Dis-
kussion bisher kaum zusammengedacht werden. Auf der einen Seite gibt
es ein großes, potentiell weltweites Angebot von äußerst flexiblen auslän-
dischen Frauen. Ihnen bleibt wegen der ökonomischen Probleme in ihren
Heimatländern und der aktuellen staatlichen Migrationspolitik meist nur
die Beschäftigung in Privathaushalten, wenn sie nach Deutschland kom-
men. Dieses Angebot trifft auf eine rege Nachfrage, da andere Ressourcen
zur Verrichtung von Haus- und Familienarbeit in den letzten Jahrzehn-
ten knapper geworden sind. Deshalb suchen einheimische Berufstätige,
die es sich irgendwie leisten können (aber auch andere gesellschaftliche
Gruppen wie etwa alte Menschen), jeweils individuell nach Entlastung
bei der Haus- und Familienarbeit.

Die Übernahme von Hausarbeit und der alltäglichen Sorge für andere
wird damit zu einer entscheidenden Trennlinie für neue gesellschaftliche
Strukturen von Über- und Unterordnung, nicht nur zwischen den Ge-
schlechtern, sondern zunehmend auch zwischen Frauen unterschiedlicher
sozialer und nationaler Herkunft. Ungleichheitsstrukturen haben heute
nicht mehr nur mit solchen »klassischen« Merkmalen wie Schichtzuge-
hörigkeit, Einkommen oder Bildung zu tun. Entscheidend für Muster
von gesellschaftlicher Ungleichheit heute sind auch Fragen wie: Was
wird aus meiner Alltagsarbeit im Privaten? Wer kümmert sich darum,
dass sie überhaupt verrichtet wird? Muss ich sie selbst verrichten, oder
kann ich sie an jemanden – bezahlt oder unbezahlt – abgeben? Wer über-
nimmt davon wie viel? Und wie bekommt man diese Arbeit mit dem
Rest des Lebens unter einen Hut?

Frauen sind, trotz aller Unterschiede, weltweit nach wie vor durch
eine zentrale Gemeinsamkeit verbunden: Die Arbeit im Haushalt gilt
noch immer als weiblich. Eine wie auch immer geartete konkrete, im
Alltag praktikable Lösung für ihre Verrichtung bleibt deshalb so gut wie
unverändert meist die Zuständigkeit von Frauen, ob als Familienfrauen
oder berufstätige Managerinnen des Alltags, ob als Mütter und Groß-
mütter kleiner Kinder oder Töchter und Schwiegertöchter alter Eltern,
als Freundinnen und Nachbarinnen, bezahlt oder unbezahlt. Alltagsar-
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beit ist ein zentrales Thema im Leben so gut wie aller Frauen, zumindest
in bestimmten biographischen Phasen, wenn auch ein Thema, das die
unterschiedlichen Frauen sehr unterschiedlich betrifft. Wie Perlen auf
einer Kette reihen sich größere und kleinere Kooperationsbeziehungen
und Abhängigkeiten nicht ausschließlich, aber vor allem zwischen
Frauen aneinander, lokale und transnationale, die inzwischen manchmal
den halben Globus umfassen.

Zum Thema von Männern wird Alltagsarbeit auf eine andere Weise.
Das Bild wäre nicht vollständig ohne einen Blick auf die Alltagsvergessen-
heit von Männern in der Politik wie in den privaten Beziehungen, die
noch immer weit verbreitet ist. Gab es da nicht einmal intensive gesell-
schaftliche Bemühungen, Haus- und Familienarbeit zwischen Frauen und
Männern neu zu verteilen, von den privaten Konflikten in den Beziehun-
gen angefangen bis zur Neugestaltung der Lehrpläne und Schulbücher?
Wie es konnte es dann passieren, dass die Beschäftigung von bezahlten
Haushaltshilfen inzwischen auch in den gesellschaftlichen Gruppen üb-
lich ist, die einmal mit der feministischen Parole »das Private ist politisch«
eine radikal andere Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern auf ihre
politische wie private Tagesordnung gesetzt haben? Es wird zu zeigen
sein, dass die wesentlichen Ursachen hierfür nicht (nur) in der Verände-
rungsresistenz der Männer oder in den privaten Beziehungen selbst zu
suchen sind. Sie sind eingelassen in die Tiefenstruktur unserer Gesell-
schaft.

Ausgangspunkt dieses Buches sind aber die ausländischen Frauen
selbst, die in den deutschen Haushalten arbeiten. Es sind sehr unter-
schiedliche Menschen mit ebensolchen Biographien – Frauen wie Maria
Nowak oder Celina Gonzales. Frauen wie sie gibt es in den deutschen
Metropolen inzwischen in großer Zahl, und jede hätte eine eigene Ge-
schichte zu erzählen. Deshalb sollen die folgenden Überlegungen mit
zwei solcher Schilderungen beginnen.
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Zwei Putzfrauen in Deutschland, die für
viele stehen

Die polnische Münchnerin Maria Nowak 1

Maria Nowak ist inzwischen 50 Jahre alt; sie pendelt zwischen ihrer Hei-
matstadt in Südpolen und München seit nunmehr zwölf Jahren. Vor der
Wende hat sie als Verwaltungsangestellte bei einer polnischen Behörde
gearbeitet und beschloss nach längerer Arbeitslosigkeit, als ihr Mann
ebenfalls arbeitslos wurde, sich als Putzfrau in Deutschland durchzu-
schlagen. Ihre Wahl fiel auf München, weil ihr eine Freundin, die bereits
dort putzte, beim Einstieg behilflich war. Von ihr bekam sie die Adresse
eines von illegalen Migranten bewohnten leerstehenden Hauses in einer
aufgelassenen Kaserne der amerikanischen Armee, die Dutzenden von
Illegalen Anfang der 1990er Jahre als Schlafstätte diente. Diese Freundin
vermittelte ihr auch die ersten Stellen nach einer Methode, die verbreitet
zu sein scheint: Die Freundin bemühte sich für eine kurze Zeit, mehr
Jobs anzunehmen, als sie eigentlich bewältigen konnte, um dann einigen
Arbeitgebern zu sagen, sie könne bei ihnen nicht weiterarbeiten, hätte
aber eine Freundin, eben Frau Nowak, die ihren Platz einnehmen könne.

Nach zwölf Jahren hat sich Maria Nowaks Lebensführung zwischen
Polen und München ebenso wie ihre Arbeitssituation stabilisiert. Frau
Nowak spricht inzwischen gut Deutsch, und Arbeit zu bekommen ist in
München für sie trotz des Konjunktureinbruchs der letzten Jahre meist
nicht schwer. Sie ist eine tüchtige und gute Arbeitskraft und kann sich
ihre Jobs deshalb aussuchen; sie arbeitet immer wieder mit einer Warte-
liste von potentiellen Arbeitgeberinnen, die darauf hoffen, dass Frau No-
wak bald auch für sie Zeit hat. Problematisch war zunächst die Wohn-
situation, aber dann bekam sie in einem Hotel, in dem sie an den
Wochenenden und abends als Küchenhilfe und als Zimmermädchen ge-
arbeitet hat, jahrelang ein vergleichsweise komfortables Zimmer zur Ver-
fügung gestellt. An den Wochentagen putzt sie für einen festen Kunden-

1 Alle Namen und einige Details in diesen und allen weiteren geschilderten Fällen
wurden geändert, um die Anonymität der Frauen zu gewährleisten.
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stamm, erhält in der Regel um die 10 Euro pro Stunde netto plus
Fahrgeld und hat für sich einen arbeitsreichen, aber routinierten Alltag
etabliert. Ihre Kunden sind in der ganzen Stadt verteilt, darunter allein-
stehende ältere Leute, berufstätige wohlsituierte Ehepaare, eine alleiner-
ziehende Mutter und neuerdings sogar eine studentische Wohngemein-
schaft. Frau Nowak wird auch um Hilfe bei anderen Aufgaben gebeten,
etwa wenn es eine Familienfeier auszurichten gilt.

Ungefähr alle vier Wochen fährt sie für sieben bis zehn Tage »nach
Hause«, wie sie sagt, denn Polen ist für sie noch immer das Zuhause, ob-
wohl sie den größten Teil ihrer Zeit seit zwölf Jahren in München ver-
bringt. In Polen hat sie zwei Kinder, inzwischen 17 und 21 Jahre alt, und
wenn sie nach Hause kommt, geht es weiter mit der Hausarbeit – sie
kocht vor und macht Großputz in der eigenen Wohnung. Frau Nowak
benutzt für ihre Fahrten meist den Fahrdienst der illegalen Polen ihrer
Heimatstadt, der quasi wie ein Linienbus organisiert ist und mehrmals
pro Woche immer zur selben Zeit von einem bestimmten Platz in Mün-
chen abfährt.

Gäbe es nicht einige unvorhergesehene Probleme, wäre Maria Nowak
mit dieser Lebensweise zufrieden, denn durch das langjährige Pendeln ist
es ihr gelungen, ihrer Familie einen überdurchschnittlichen Lebensstan-
dard zu ermöglichen. Jedoch wurde die dadurch veränderte Machtba-
lance in ihrer Ehe zu einer großen Belastung. Ihr arbeitsloser Mann be-
gann zu trinken und hat sich nicht so um die Kinder gekümmert, wie
Frau Nowak das für nötig hielt. Als er schließlich den von ihr mühsam
zusammengesparten Wagen in volltrunkenem Zustand zu Schrott gefah-
ren hat, warf sie ihn aus der Wohnung und beschäftigte einige Zeit selbst
eine Haushaltshilfe gegen Bezahlung – eine Rentnerin, die in ihrer Ab-
wesenheit in ihrer Wohnung gewohnt und ihre Kinder versorgt hat. Da-
nach folgte eine Phase, in der sie mit erheblichen Problemen zu kämpfen
hatte, da die Tochter den Vater sehr vermisst hat und der Mutter das
Scheitern der Ehe vorwarf, während ihr Sohn sich von der Rentnerin
nichts sagen ließ, die Schule vernachlässigte und nächtelang durch die
Diskotheken zog. Frau Nowak wollte während dieser Phase deshalb
dringend wieder ganz nach Polen zurück, im Gegensatz zu den ersten
Jahres ihres Pendelns. Aber mit zunehmendem Alter schätzt sie, dass
ihre Chancen auf einen Arbeitsplatz in Polen gegen null gehen.
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Inzwischen hat sich die Familiensituation etwas beruhigt. Ihr Mann
hat zu trinken aufgehört, hat Arbeit gefunden und ist wieder zur Familie
zurückgekehrt; die Kinder sind größer und selbständiger geworden, und
Frau Nowak konnte die Rentnerin entlassen. Jedoch hat Maria Nowak
nach zwölf Jahren Putztätigkeit Probleme mit ihren Krampfadern; sie
bräuchte dringend eine Operation, die sie immer wieder verschiebt, weil
sie nicht weiß, wie sie die im Anschluss notwendige drei- bis sechsmo-
natige körperliche Schonzeit ohne Ersparnisse bewerkstelligen soll.

Die Rentnerin, die Frau Nowaks Abwesenheit auffangen sollte, ist ein
Teil der von Arlie Russell Hochschild als global care chain2 beschriebe-
nen weltweiten Abhängigkeit von Frauen untereinander. Frauen ver-
sorgen Familien von Frauen, die migrieren, um die Familien von Frauen
zu versorgen, die berufsbedingt nicht zu Hause sein können oder wol-
len. In Polen hat das Phänomen der massenhaften Migration von Haus-
haltsarbeiterinnen eine neue Erscheinung nach sich gezogen: Frauen
aus der Ukraine pendeln seit einiger Zeit nach Polen, um in jenen Fällen
gegen Bezahlung einzuspringen, wo die Versorgung der zurückgeblie-
benen polnischen Kinder und Alten nicht vom Verwandtschaftsnetz-
werk aufgefangen werden kann. Die Frage bleibt, wer nun die Familien
der Ukrainerinnen zu Hause versorgt. Aus wie vielen Gliedern würde
die Kette wohl bestehen, würde man sie von der Ukraine aus weiter-
verfolgen?

Maria Nowaks Geschichte steht stellvertretend für einen Typus von Le-
bensführung, der mir vor allem bei älteren Frauen begegnet ist: Frauen,
für die das Putzen den Löwenanteil ihrer Erwerbsarbeit ausmacht. Sie
haben sich mehr oder minder damit abgefunden, dass die Arbeit im
Haushalt ihre berufliche »Endstation« sein wird, solange sie diese Arbeit
körperlich irgendwie bewältigen können.

Jüngere Frauen wie Celina Gonzales betrachten das Putzen gegen Be-
zahlung dagegen selten als eine langfristige Beschäftigungsperspektive.

2 Siehe Arlie Russell Hochschild, Love and Gold, in: Barbara Ehrenreich/Arlie
Russell Hochschild (Hg.), Global Woman. Nannies, Maids, and Sex Workers in
the New Economy, New York 2002.
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Sie sehen ihre Arbeit viel häufiger als Übergangstätigkeit oder als Teil ei-
ner umfassenden Existenzsicherungsstrategie, die verschiedene Arbeiten
umfassen kann.

Die ecuadorianische Hamburgerin Celina Gonzales

Frau Gonzales war zum Zeitpunkt unseres Erstkontakts im Dezember
2001 27 Jahre alt und gut ein Jahr zuvor nach Hamburg gekommen. Sie
hatte damals vier Töchter im Alter von neun Jahren bis sechs Monaten,
die drei älteren Mädchen lebten bei ihren Eltern in ihrer Heimatstadt in
Ecuador, wo sie vor der Migration im Büro gearbeitet hat, das jüngste
Kind lebt bei ihr in Deutschland. Sie berichtet, sie habe sich schon lange
mit der Frage der Migration befasst, vor allem weil ihre Ehe unglücklich
gewesen sei. Ihre jüngere Schwester, die seit längerem als illegale Migran-
tin ein gutes Einkommen als transsexuelle Prostituierte in Hamburg hat,
bestärkte sie in ihrem Vorhaben.

Als Celina Gonzales eines Tages entdeckt, dass sie von ihrem Liebha-
ber schwanger ist, bekommt sie panische Angst vor der Reaktion ihres
Ehemannes (»Ich bin sicher, er hätte mich umgebracht«, sagt sie) und be-
schließt, ihrer Schwester nach Deutschland zu folgen. Sie leiht sich von
ihr Geld für das Ticket und setzt sich, im zweiten Monat schwanger,
kurz entschlossen ins nächste Flugzeug nach Hamburg. Ihre Schwester
nimmt sie in ihrer kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung in einem großen
Mietshaus in St. Pauli auf, ein Zuhause, das sie mit weiteren sieben ille-
galen Migrantinnen aus Ecuador teilt. An nächsten Tag wird die Schwes-
ter bei einer Routinekontrolle der Polizei auf dem Strich aufgegriffen und
verhaftet; sie ist zunächst einige Zeit im Gefängnis und wird dann abge-
schoben. Celina Gonzales steht an ihrem zweiten Tag in Deutschland
vor dem Problem, sich allein, ohne Geld, ohne jede Orientierungshilfe
und ohne deutsche Sprachkenntnisse ein neues Leben in Hamburg auf-
zubauen. Zu meiner Überraschung schildert sie diese Situation als eher
unproblematisch, denn es ist für die anderen, ihr bis dann unbekannten
Mitbewohnerinnen in der Wohnung selbstverständlich, Frau Gonzales
nicht nur weiterhin dort wohnen zu lassen, sondern ihr insgesamt zur
Seite zu stehen. Mit Hilfe dieses Netzwerks hat Frau Gonzales innerhalb
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kurzer Zeit verschiedene Arbeitsmöglichkeiten. Sie arbeitet zunächst in
einer Bar in St. Pauli als Sexarbeiterin, kurz darauf beginnt sie tagsüber
für eine Reinigungsfirma zu bügeln. Außerdem geht sie zweimal in der
Woche zum Putzen, in beiden Fällen in die Haushalte alleinlebender alter
Frauen. Mit fortschreitender Schwangerschaft und vor allem nach der
Geburt ihrer Tochter sind diese Tätigkeiten bis auf das Putzen zu an-
strengend beziehungsweise nicht mehr machbar, so dass Frau Gonzales
sich etwas Neues einfallen lassen muss. Sie wird zur Hausangestellten
der anderen Mitbewohnerinnen und erledigt gegen Bezahlung das Put-
zen, Einkaufen, Kochen und Waschen für alle. Gleichzeitig betreibt sie
einen informellen ecuadorianischen Essensdienst. Gegen Voranmeldung
kann man zu Frau Gonzales in die Wohnung zum Essen kommen und
erhält für 7,50 Euro Suppe, Hauptspeise und ein Getränk. Mehr Geld
verdient sie damit, dass sie die ecuadorianischen Sexarbeiterinnen abends
in den Bars rund um Reeperbahn und Große Freiheit mit vorbestelltem
Essen versorgt. Auf diese Weise kann Celina Gonzales Erwerbs- und
Familienarbeit vereinbaren, denn sie kann ihre kleine Tochter zu ihren
Putzstellen mitnehmen, und abends wird das Baby von den Mitbewoh-
nerinnen beaufsichtigt.

Frau Gonzales plant, demnächst nach Ecuador zu fahren, um ihre
drei anderen Kinder zu sehen, rechnet aber auch immer damit, als Ille-
gale aufgegriffen und abgeschoben zu werden. Hier lernte ich erstmals
den »anderen« Stellenwert kennen, den die Abschiebung zumindest bei
einigen Illegalen auch haben kann: Frau Gonzales’ Schwester schilderte
ihre Abschiebung als den Heimaturlaub, den sie ohnehin irgendwann
machen wollte; bald danach war sie wieder am gewohnten Standort auf
dem Straßenstrich in St. Pauli.3 Gleichzeitig erwägt Frau Gonzales,
eventuell nach Spanien umzusiedeln, wo der Vater ihres jüngsten Kindes
ebenfalls als illegaler Migrant lebt. Zum Zeitpunkt unseres ersten Kon-
takts bezeichnet sie ihre ökonomische Situation als mittlerweile so stabil,
dass sie keine schnelle Veränderung wünscht; bei unserem zweiten Kon-
takt einige Wochen danach berichtet sie jedoch von erheblich veränder-
ten Bedingungen: Der Markt für ihren Essensdienst sei seit der Einfüh-

3 Heute wäre das vermutlich anders, denn inzwischen brauchen Ecuadorianer in
Deutschland ein Visum, was die Ein- und Ausreise erheblich erschwert.
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rung des Euro ziemlich eingebrochen, und die Polizei habe die Kontrollen
in den Bars verstärkt. Hinzu komme, dass der Vater ihrer kleinen Tochter
über Weihnachten zu Besuch in Hamburg gewesen sei und sehr darauf
gedrängt habe, dass sie ihm nach Spanien folgt.

Die Entscheidung, nach Deutschland zu kommen, muss, wie Celina
Gonzales’ Geschichte zeigt, nicht identisch sein mit dem Vorhaben, dau-
erhaft hier als Putzfrau zu arbeiten. Frau Gonzales sagt ganz offen, dass
sie jede Arbeit verrichtet, die gutes Geld bringt, und äußert auf Nach-
frage keine Präferenz für die eine oder andere Tätigkeit. Eine weitere un-
ter illegalen Putzfrauen häufig gewählte Strategie zur Stabilisierung der
Lebenssituation kann sie dagegen nicht verfolgen, da sie noch immer mit
dem ungeliebten Mann in Ecuador verheiratet ist – die Suche nach einer
Heiratsmöglichkeit mit einem Deutschen beziehungsweise einem EU-
Bürger. »Was willst du als illegale Frau hier in Deutschland machen?«,
sagt die Sozialarbeiterin in St. Pauli, über die mein Kontakt zu Frau Gon-
zales zustande kam. »Du hast genau drei Möglichkeiten: auf den Strich
gehen, putzen oder einen Deutschen heiraten.«4

Diese Sozialarbeiterin berichtete mir im August 2004, dass Celina
Gonzales zum fünften Mal Mutter geworden und vor kurzem tatsächlich
nach Spanien zum Vater ihrer beiden jüngsten Kinder umgesiedelt ist,
wo sie versucht, ihren Aufenthaltsstatus zu legalisieren, um danach wie-
der nach Deutschland zurückzukehren.

4 Zunächst habe ich eine solche Verbindung von Putzen und Sexarbeit eher für
eine Ausnahmeerscheinung gehalten, inzwischen jedoch mit einigen in diesem
Milieu vertrauten Sozialarbeiterinnen gesprochen, die das für nicht ungewöhn-
lich hielten, und in einer Studie aus Zürich, in der zwanzig »illegale« Putzfrauen
aus aller Welt befragt wurden, haben acht der Befragten Prostitution und Put-
zen als Einkommensquelle mit Babysitten kombiniert (vgl. Netzwerk Solidarität
mit illegalisierten Frauen: Illegal unentbehrlich. Hausangestellte ohne gültige
Aufenthaltsbewilligung in der Region Zürich, Zürich 2002). Ob das auch für
Deutschland zutrifft, ist eine Frage für künftige empirische Forschung.
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